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Erzpriester Wladimir Iwanow 

Erfahrungen mit der Lichtwelt Gottes 
Eine liturgische Analyse zur Verehrung des hl. Sergius von Radonesh 

dem Eintritt in die Neuzeit begann diese Auffassung 
allmählich zu verschwinden. Das Heiligenbild galt 
zunehmend nur als ״Widerspiegelung einer Realität", 
die nicht die Kraft besaß, den Beschauer zu den Urbil-
dern emporzuheben, ein Vorgang, der auch jenen 
Bereich des geistlichen Lebens nicht ausschloß, der sich 
gemeinhin mit der Verehrung der Heiligen befaßte. 

Rußland begeht in diesem Jahr ein bedeutsa-
mes Jubiläum: den 600. Todestag des hl. Ser-
gius von Radonesh (25.9.1392). Der von den 
russischen orthodoxen Christen hochverehrte 
Heilige hat seinem Land in einer der heutigen 
sehr ähnlichen Zeit zu Neuorient ierung und 
Blüte verholfen. Das von der Russischen Or tho-
doxen Kirche ausgerufene ״Sergius-Jahr" wurde 
von der U N E S C O aufgegriffen und weltweit 
verkündet. 

Aus diesem Anlaß hatte das Regensburger Ost-
kirchliche Institut der Römisch-katholischen 
Kirche Ende April/Anfang Mai zu einem Sym-
posion über das Ideal der Vollkommenheit ein-
geladen. Den hier abgedruckten Festvortrag 
hielt Erzpriester Wladimir Iwanow, Chefredak-
teur der ״Stimme der Orthodoxie". 

Das Verhältnis des Mittelalters zu den Heiligen gründet 
da, wo auch die Ikonenverehrung wurzelt. Die Vita ist 
keine Biographie, die Ikone kein Porträt, was allerdings 
durchaus nicht bedeutet, daß die historische Grundlage 
der sakralen Bilder außer Acht bleiben sollte. Bekannt-
lich argumentierten die Apologeten der Ikonenvereh-
rung im 8. und 9. Jahrhundert von den Gnadenbildern 
her und sahen in ihnen Zeugnisse von der Realität der 
Inkarnation Gottes. Ganz ähnlich waren die Ikonen der 
Heiligen sichtbare Bestätigung dessen, daß auf der Erde 
tatsächlich Menschen existierten, ״in denen sich das 
Bild Gottes realisierte und die Gottähnlichkeit in ihrer 
ursprünglichen Schönheit aufleuchtete".1 

Zeugnisse dieser Art wollten nicht allein das Interesse 
der Glaubenden auf die spirituelle Aussage der Vergan-
genheit lenken, sondern zum Eintritt in die Gebetsge-
meinschaft mit den ewig lebenden Urbildern ermuti-

An der Grenzscheide, die die beiden ersten Jahrtau-
sende vom dritten trennt, häufen sich bedeutsame Jubi-
läen und Gedenktage für die christliche Welt. Sie geben 
uns allerdings nicht so sehr Anlaß zu stolzer Begeiste-
rung als vielmehr zu banger Sorge, denn die Würdigung 
der großen Ereignisse aus der Vergangenheit führt uns 
vor Augen, wie gering unser Vermögen heute ist, deren 
spirituellen Gehalt zu erfassen und zu durchdringen. 

Man kann wohl, ohne zu übertreiben, feststellen, daß 
die Olympischen Spiele im Jahre 2000 in der Welt ein un-
vergleichlich größeres Interesse finden als die Zweitau-
send-Jahrfeier der Geburt Christi. Auf die Vorstellungs-
kraft des postmodernen Zeitalters wirken die Rekorde 
der Athleten ungleich stärker als kirchliche Predigten 
und theologische Vorträge. Die Befürchtung ist nicht 
aus der Luft gegriffen, daß der 2000.Jahrestag der 
Geburt Jesu den Abschied vom Christentum markieren 
könnte, das sich danach endgültig in das ihm noch ver-
bleibende Getto oder Museum zurückziehen muß. 

Ähnliche Befürchtungen begleiten den in diesem Jahr 
begangenen 600. Todestag des ehrw. Sergius von Rado-
nesh. Wird sich dieses denkwürdige Datum lediglich 
als eine Mahnung erweisen, daß unsere Art der Heili-
genverehrung zu folkloristischer Frömmigkeit abge-
flacht ist und offiziell rein akademisch reflektiert wird? 
Die Krisis der Heiligenverehrung wird vielfach von dem 
Verlust des Gleichgewichtes zwischen überkommener 
mittelalterlicher Tradition und den Denkstrukturen der 
Postmoderne bestimmt. 

Das mittelalterliche Denken verwandelte die Persön-
lichkeit eines Heiligen auf dem Hintergrund eines kon-
kreten geistlichen und historischen Kontextes in einen 
liturgischen Mythos. In der Kontinuität der russischen 
Religionsphilosophie muß dabei freilich festgehalten 
werden, daß ״Mythos" hier beileibe nichts Fiktives bein-
haltet, sondern ein mit spirituellem Gehalt bildhaft 
gefüllter, von historischer Reflexion unberührter Begriff 
ist. Diese Art der Objektivierung geht Hand in Hand 
mit einer definitiven Bewußtseinsstruktur, die man vom 
modernen Gesichtspunkt aus wohl nicht anders als 
archaisch nennen kann. 

Tatsächlich wurde im Mittelalter das Bild als eine ener-
getische Offenbarung des Urbildes empfunden. Mit 
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ten gezeigt werden, die russischen Heiligen gelten. Ihre 
Komposition zielt auf eine Dreiteilung ab, die das 
orthodoxe Empfinden für den Heiligen anschaulich 
werden läßt; zunächst im Zeugnis über die reale Histo-
rizität der Heiligen. Hier unterstreicht das Gebet das au-
ßerordentlich hohe Niveau des von ihnen bereits auf 
Erden erreichten spirituellen Lebens, das sie noch zu 
Lebzeiten zu Bürgern der himmlischen Welt gemacht 
hat. So heißt es von den Begründern des altrussischen 
Mönchtums im 11.Jahrhundert, den ehrwürdigen 
Antoni und Theodosi von Petschersk, daß sie wie ״Lich-
ter in den dunklen Höhlen im russischen Land" erstrahlt 
seien und sie ״verhimmlischt" (d.h. dem Himmel ähn-
lich gemacht) haben ״durch die zahlreichen Sterne eures 
engelgleichen lichtumflossenen Lebens". 

Dies ist ein starkes mystisches Bild. Es lebt von dem 
Kontrast zwischen dem Höhlencharakter des von den 
Heiligen gegründeten Klosters und ihrer in dieser Fin-
sternis wie Sterne aufstrahlenden Viten. Das geistlich-
kosmische Moment wird hier unterstrichen. Die Erde 
verklärt sich, sobald sie in diese kosmische Dimension 
eintaucht. 

In einem Gebet an den ehrw. Sergius von Radonesh 
wird hervorgehoben, daß ״er noch auf der Erde" seine 
Seele ״zu einem Tempel der Heiligen Dreifaltigkeit" 
gewandelt habe. Diese Stelle korrespondiert mit den 
Worten Christi: ״Wer Mich liebt, der wird Mein Wort 
halten; und Mein Vater wird ihn lieben, und wir werden 
kommen und Wohnung bei ihm nehmen" (Joh. 14.23). 
Sie stehen beredt für die orthodoxe Anthropologie, die 
sich - ohne auf eine Darstellung des rein zeitlichen 
Aspektes der menschlichen Existenz festgelegt zu sein 
- für die Möglichkeit einer unbegrenzten geistlichen 
Vervollkommnung nicht allein in sittlicher, sondern 
ebenso in geistlich-ontologischer Hinsicht ausspricht. 

Heiligung des Menschen kraft göttlicher 
Verklärung 

Es handelt sich um die Lehre der Vergöttlichung, die -
wie Professor I.W. Popow von der Moskauer Geistli-
chen Akademie treffend formuliert hat - ״aus dem Ver-
langen nach physischer Erneuerung durch Gemein-
schaft mit der göttlichen Natur" erwächst. ״Das Ideal 
der sittlichen Vervollkommnung wird dadurch nicht 
ausgeschlossen; aber die Heiligung der einzelnen Per-
sönlichkeit wird teils als Bedingung, teils als Ergebnis 
der Verklärung der menschlichen Natur durch die Kraft 
Gottes erkannt."2 

Die Aufmerksamkeit konzentriert sich voll und ganz 
auf den Vorgang der Verklärung; der historische Kon-
text, in dem sie abläuft, ist zweitrangig, ja bleibt zuwei-
len ganz außer Acht. Typisch für das Offizium des ehrw. 
Sergius von Radonesh, das von seiner Verherrlichung 
 ,als irdischer Engel und himmlischer Mensch" handelt״

gen. Für das Mittelalter war dieses Moment ausschlag-
gebend. Das Historische floß mit dem Ewigen zusam-
men, ja löste sich in gewissem Sinn in ihm auf. 
Geschichte im Verständnis der Neuzeit als rein irdi-
schen Prozeß, der ausschließlich mit Hilfe der äußeren 
Sinne jenseits der spirituellen Dimension wahrgenom-
men wird, gab es nicht. 

Als sich das Gleichgewicht von Historischem und Ewi-
gem im Bewußtsein zu verlieren begann, mußte dies zu 
wesentlichen Veränderungen in jener verborgenen 
Erlebniswelt führen, die zuvor von der Verehrung der 
Heiligen gekennzeichnet war. Der lutherische Verzicht 
darauf ist nicht so sehr dogmatisch als vielmehr psycho-
logisch und symptomatisch zu begründen. Er ist vor 
allem ein Hinweis auf jene absterbenden Fähigkeiten 
der spirituellen Rezeption im mittelalterlichen bildhaf-
ten Bewußtsein. 

Die katholische wie auch die orthodoxe Tradition, die 
die dogmatische Lehre unverletzt bewahren konnte, 
suchte die Krise des europäischen Bewußtseins auf 
anderen Wegen zu bewältigen. In dieser Hinsicht bleibt 
für die Orthodoxie bis heute die konservativ-bewah-
rende Tendenz auch i n der Heiligenverehrung charakte-
ristisch. In vielem erklärt sie sich aus dem historischen 
Gefüge, in dem die orthodoxe Kirche Jahrhunderte lang 
gelebt hat. Die bewahrende Psychologie reicht bis in das 
vom Okzident wie Orient bedrängte Byzanz zurück. 
Nach dem Fall von Konstantinopel im Jahre 1453 erhielt 
sie allmählich starre Konturen. 

Dieser Vorgang betraf nicht nur die vom osmanischen 
Reich verschlungenen traditionell orthodoxen Länder, 
sondern in nicht geringem Grade auch Rußland. Von ei-
ner seltenen Ausnahme abgesehen, hat sich hier die 
Kirche nie frei gefühlt, nicht einmal als Staatskirche .Das 
bewahrende Moment wirkte sich in diesem Zusammen-
hang als machtvolles Instrument der psychologischen 
Selbstverteidigung aus, was die Konservierung archai-
scher Strukturen und Bewußtseinstendenzen förderte. 

Sehr klar kamen diese Besonderheiten an der Ikonen-
und Heiligenverehrung zum Tragen. Kein Interesse 
fand die historische Reflexion der Heiligen-Viten, um so 
größeres die spirituelle. Es ist nicht immer leicht zu un-
terscheiden, in welchem Maße diese Psychologie echte 
Züge des Volkscharakters widerspiegelt, bzw. in wel-
chem Maße sie das Resultat einer Jahrhunderte lan-
gen Befrachtung mit orthodoxer liturgischer Tradition 
ist. Selbst die Gebete, die im 20. Jahrhundert für Heilige 
verfaßt werden, ahmen absichtlich und bewußt die 
Hymnographie längst vergangener Epochen nach. Für 
diese Tradition ist die Orientierung des Bewußtseins an 
der möglichen Gebetsgemeinschaft mit den Heiligen, 
die als lebendige und aktive Helfer sowohl im Blickfeld 
des einzelnen wie auch eines ganzen Volkes oder Landes 
stehen, kennzeichnend. 

Beispielhaft soll dies an einigen weit verbreiteten Gebe-
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seinem Abscheiden nicht einfach in die Welt der Engel 
ein, sondern bewahrt seinen menschlichen ״Status", 
obzwar in einem völlig neuen, auf der Erde unbekann-
ten Sinne. Wesensmerkmal dieses Daseins ist seine 
Lichtnatur: „Ehrwürdiger Vater . . . Du warst ein Organ 
des Heiligen Geistes.. .nun aber strahlst du heller durch 
ein unaussprechliches Licht" (Sticheron zum Lobe). 

Die Lichtnatur eines Heiligen in seinem postmortalen 
Leben läßt ihn liturgisch der geistigen Welt der Him-
melshierarchie nahekommen. Im Kanon an den Schutz-
engel wird er „helles Licht" genannt („O Licht so hell, 
erleuchte meine Seele mit Klarheit"/5. Hymne). Dies 
verweist auf den gemeinsamen göttlichen Ursprung 
„des geistlichen Lichtes" bei Wahrung des Unterschiedes 
zwischen der Natur des Menschen und der Engel. 

Einen größeren Kontrast zwischen dieser Licht-Theolo-
gie und dem Materialismus der modernen Zivilisation 
kann man sich kaum vorstellen. Wenn diese durch 
ein geistliches Verhalten „die inneren Augen des Her-
zens" zu öffnen trachtet, um das Licht der göttlichen 
Energien zu schauen, führt jener zur Verfinsterung 
des Bewußtseins. In einem so ungünstigen Zeitklima 
unterliegen die Vorstellungen von den Heiligen der 
Materialisation, was grobe und z.T. abergläubische 
Formen ihrer Verehrung aufkommen läßt. Die Analyse 
des Offiziums für den ehrw. Sergius von Radonesh 
zeigt, wie dieses von hesychastischen Begriffen über das 
göttliche Licht als Schöpfer der himmlischen und irdi-
schen Welt durchzogen ist, die nach dem Maße ihrer 
Vergöttlichung „lauterste, fleckenlose Spiegel" werden, 
„welche imstande sind, den urgöttlichen Strahl aus der 
Urquelle des Lichtes in sich" aufzunehmen3. 

Wo sich nun - teilweise naiv-unbewußt - die Vorstellun-
gen vom postmortalen Sein eines Heiligen aus dem 
System der areopagitischen und hesychastischen Theo-
logie lösen, nehmen sie unvermeidlich einen magisch-
materialistischen Charakter an. Besonders deutlich 
wird dies in jenem Bereich, der die an die Heiligen 
gerichteten Gebete erfaßt und die Erwartungshaltung 
ausdrückt, um deretwillen man bei ihnen Zuflucht 
sucht. Im mittelalterlichen Denken kam es zu einem 
Kult um Heilige, die für bestimmte Lebensgebiete 
zuständig waren. 

Die Motivierung solcher Kulte wird in einem Gebet an 
den hl. Märtyrer Triphon anschaulich: „Und wie du 
einstmals des Kaisers Tochter geheilt hast, die in der 
Stadt Rom vom Teufel gequält wurde, so schirme auch 
uns vor seinen wütenden Angriffen ab an allen Tagen 
unseres Lebens, besonders aber tritt für uns ein am Tage 
unseres Hinscheidens." 

Analog ist die Motivation eines Gebetes an die hl. Erz-
märtyrerin Katharina für das von der Heiligen erwar-
tete Patronat in ihrem postmortalen Leben des einen 
oder anderen Alltagsbereiches: „Wie du durch deine 
Weisheit die List des Verfolgers zuschanden hast werden 

(„Den, der auf der Erde ein Engel und im Himmel ein 
Mann Gottes ist, Sergius, den Großen, ehren wir'VSti-
cheron, 6.Ton) i s t , daß es eine absolut zeitlose Gestalt 
schafft. Das Offizium entbehrt auch des kleinsten Hin-
weises auf Ereignisse aus dem Leben des Heiligen, was 
ihm historische Konkretion verliehen hätte. 

Seine im 15. Jahrhundert von Epiphanias dem Weisen 
verfaßte Vita enthält eine Reihe von Einzelheiten, die 
seiner Persönlichkeit historisches Kolorit verleihen, bei-
spielsweise wie der Ehrwürdige Großfürst Dmitri 
Donskoi vor der Schlacht auf dem Schnepfenfeld segnet. 
Den Autoren des Offiziums indessen lagen diese Ereig-
nisse außerhalb ihres Gesichtskreises. Die Hauptsache 
ist die Verherrlichung des Heiligen als Tempel des Heili-
gen Geistes („Ehrwürdiger Vater, du bist, nachdem du 
Leib und Seele gereinigt hattest, zu einem prächtigen 
Tempel des Heiliges Geistes geworden !"/Sticheron zur 
Kleinen Vesper). 

Indes ist die Verherrlichung unter irdischen Bedingun-
gen bereits erreichter Vergöttlichung in gewissem Sinne 
nur die Vorbereitung zur liturgischen Sichtbarmachung 
des rein geistlichen Standes eines Heiligen nach seinem 
seligen Ende. Nach orthodoxem Verständnis erschöpft 
sich die Bedeutung eines Heiligen durchaus nicht in 
jenen Glaubenstaten, die er in seinem irdischen Leben 
gewirkt hat. Unvergleichlich wichtiger ist, daß er auch 
im geistigen Stand weiter wirkt. 

Lichtnatur - Merkmal des neuen Leibes 

In dem schon erwähnten Gebet an die ehrwürdigen 
Antoni und Theodosi von Petschersk wird dieser 
Zustand wie folgt beschrieben: „Nun seid ihr, die ihr 
durch den Todeshauch fleischlich eine Zeit im Grabe 

.gewesen seid, mit der Seele bei Christus, der Sonne der 
Wahrheit, und leuchtet als Gerechte wie die Sonne im 
Himmelreich." 

In einem Gebet an den hl. Metropoliten Alexi von Mos-
kau, der ein Geistesfreund des ehrw. Sergius von Rado-
nesh war, wird er als „am Throne des Königs aller" ste-
hend „durch das Licht der eines Wesens seienden Drei-
faltigkeit" ergötzt und verkündend „den nach Cheru-
bim-Art mit den Engeln dargebrachten Gesang des 
Dreimal-Heilig" dargestellt. Vom ehrw. Sergius von 
Radonesh selbst heißt es: „ . . . nach deinem Weggang 
von der Erde bist du Gott nahegekommen und hast Teil 
an der himmlischen Kraft erhalten." 

Zweifellos entstammen solche Bilder der Erfahrung 
geistlicher Kontemplation, obwohl sie in der Folge, der 
rationalistisch gehaltenen Geister wegen, wie einfache 
Rhetorik klingen können. Insonderheit handelt es sich 
um einen wenig erforschten Aspekt der Existenz jen-
seits der Todeslinie, die im Bilde des ״himmlischen Men-
schen" liturgisch benannt wird. Ein Heiliger geht nach 
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kel sind solche Äußerungen realistische Beschreibung 
des inneren Zustandes eines Menschen. Das Gebet soll 
das Bewußtsein aus der Finsternis und gleichzeitig 
das Streben nach Erleuchtung wecken. 
Die patristische Theologie erkennt in Gott-Vater den 
Ursprung dieses Lichtes; der Mensch indes besitzt die 
Fähigkeit, ״mit den immateriellen Augen des Geistes 
das höchste, ursprüngliche Urlicht des urgöttlichen 
Vaters aufzunehmen"4. Allerdings, je stärker ins 
Bewußtsein tritt, daß der Verzicht auf das Trachten nach 
diesem Licht gleichbedeutend ist mit dem Verzicht des 
Menschen auf seine eigentliche Bestimmung, ״Bild Got-
tes zu sein", desto mehr stellt sich heraus, wie schwer es 
ist, Erleuchtung zu erlangen. Die Heranführung an das 
göttliche Licht ist kein individueller, willkürlicher Vor-
gang. Sie unterliegt vielmehr den Gesetzen des geistigen 
Kosmos, der Welt der himmlischen Hierarchie. 

 Im Anschauen Gottes und Seiner Herrlichkeit nimmt״
sie soweit als möglich Sein Bild in sich auf und vervoll-
kommnet ihre Mitglieder zu göttlichen Bildern, zu lau-
tersten, fleckenlosen Spiegeln, welche imstande sind, 
den urgöttlichen Strahl aus der Urquelle des Lichtes in 
sich aufzunehmen, zu spiegeln, welche dann, von dem 
einstrahlenden Glanz heilig erfüllt, diesen wieder neid-
los über die nächstfolgenden Ordnungen leuchten las-
sen, sowie es den urgöttlichen Satzungen entspricht."5 

Das moderne, von der materialistischen Zivilisation 
aufgesogene Bewußtsein hat nahezu gänzlich das Ver-
ständnis für das Geheimnis verloren, daß der Mensch in 
den geistigen Kosmos einbezogen ist. Deshalb können 
die oben zitierten Thesen, auf denen sich nicht nur die 
mittelalterliche Theologie, sondern auch das konkrete 
individuelle geistliche Leben gründet, als eine weit von 
aller Realität entfernte Abstraktion, ja geradezu fanta-
stische Illusion erscheinen. Erfahrung lehrt jedoch, daß 
sie für denjenigen völlig real sind, der nicht endgültig 
Gefangener eines einsamen, vom Weltganzen losgeris-
senen Bewußtseins bleiben will. 

Zweifellos ist die Lehre von der himmlischen Hierar-
chie heutzutage fast gänzlich aus der Interessensphäre 
der orthodoxen Theologie gefallen und wird eher als ein 
Relikt der byzantinischen Tradition bewahrt. Sobald 
man sich aber der liturgischen Praxis und dem Gebet 
zuwendet, wird offenbar, daß sie auf eine mechanische 
und gedankenlose Textrezitation hinausläuft, wenn die 
Neigung zum Aufstieg in die himmlische Welt und das 
Gespür für die Hilfe fehlt, welche von der allerheiligsten 
Gottesgebärerin, den Engeln und Heiligen ausgeht. 
Dabei handelt es sich nicht um Spitzenleistungen des 
Hesychasmus, sondern um den Alltag ganz schlichter 
Christen. Unabhängig vom Grad der theologischen Bil-
dung findet die orthodoxe Haltung ihren authentischen 
Ausdruck in dem unmittelbaren Empfinden der ״Him-
melsleiter" : ״Von nun an werdet ihr den Himmel offen 
sehen und die Engel Gottes hinauf und herabfahren auf 
des Menschen Sohn" (Joh. 1,51). 

lassen und fünfzig Rhetoren besiegt hast, so erbitte auch 
für uns jene göttliche Weisheit, damit auch wir, alle 
Anläufe des höllischen Verfolgers abwehrend, der Welt 
und des Fleisches Versuchungen verachtend, der göttli-
chen Herrlichkeit würdig werden." 

Einige Gebete lassen erkennen, daß man die Verehrung 
des einen oder anderen Heiligen mit seiner - wenn der 
Ausdruck erlaubt ist - universellen Fürsprache zusam-
menbrachte. In einem Gebet an den ehrw. Sergius von 
Radonesh folgt nach den Worten ״Erbitte uns von unse-
rem reichlich schenkenden Gott alle Gaben, die allen 
und jedem vonnöten sind" eine Aufzählung von 18 ver-
schiedenen Lebensumständen, in denen man des Heili-
gen Hilfe erwartete. Sowohl die Vorstellung von der 
verherrlichten postmortalen Existenz eines Heiligen 
als auch die Behauptung seiner Zuständigkeit für Hilfe 
in ganz bestimmten Bereichen des menschlichen Lebens 
haben lediglich als Ergebnis eines empirisch gewonne-
nen spirituellen Wissens Sinn. Anderenfalls entartet es 
zu liturgischer Rhetorik auf der Basis abstrakt-theologi-
scher Reflexion. 

Die enge Verbindung zwischen Heiligenverehrung und 
Hilfserwarten in konkreten Lebenslagen bis hin zum 
Marktgeschehen und Handel birgt natürlich die Gefahr 
der Verwässerung zugunsten eigensüchtiger Interessen 
in sich. Angesichts der sich noch weiter vertiefenden gei-
stigen Krise und Auszehrung führt sie zu einer psycho-
logischen Entartung des Heiligenkultes. Man sollte 
nicht vergessen, daß ihm nicht so sehr die Gedanken an 
Hilfe aus Nöten als vielmehr des Aufstieges ״vom Sensi-
tiven zum Geistigen" zugrunde liegt. 

Beten an sich versteht die orthodoxe Tradition als einen 
Erleuchtungsprozeß. Er beginnt mit der Verklärung des 
Verstandes (des Denkens), des Herzens (des Gefühls) 
und des Willens. Einmal abgesehen von der ausgefeilten 
Praxis geistlicher Arbeit bei den Hesychasten, orientiert 
sich die Regel der für die einfachen Gläubigen vorgese-
henen Morgen- und Abendgebete, die keine geistliche 
Überforderung darstellen, einzig und allein am Ideal 
der Erleuchtung. 

In den Morgengebeten begegnen mehrfach die Bitten: 
 erleuchte״ ,"Meinen Verstand erleuchte und mein Herz״
meine inneren Augen, würdige mich Deines wahren 
Lichtes und laß mich mit erleuchtetem Herzen Deinen 
Willen tun." 

In den Abendgebeten spricht der Beter: ״Erleuchte mei-
nen Verstand durch das Licht der Vernunft Deines heili-
gen Evangeliums", ״erleuchte meinen Verstand durch 
das Licht Deiner Vernunft", ״erleuchte mir die vernünf-
tigen Augen des Herzens". 

Der normale Bewußtseinszustand eines vom göttlichen 
Licht Unerleuchteten wird als ״verfinstert" bezeichnet. 
Der sündhafte Zustand der Seele heißt ״Finsternis", die 
Unkenntnis ״Dunkelheit". Unter religiösem Blickwin-
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Die himmlische Hierarchie kann dieses Licht (Strahlen 
des uranfänglichen und göttlichen Lichtes) empfangen, 
sofern sie ihr Ziel, das in der ״Verähnlichung und in dem 
Einswerden mit Gott" besteht, verwirklicht7. Damit 
wird auch die Lichtnatur der geistigen (noetischen) Welt 
bestimmt. In der orthodoxen Hymnographie treten 
Engel als ״Lichter" auf (Lichtwesen): ״ O helles Licht, 
erleuchte meine Seele sonnenklar" (Kanon an den 
Schutzengel, 5. Ode). Die Anrufung des Engels im 
Gebet ist durchdrungen von der Erwartung, daß er von 
sich aus himmlisches Licht in die Seele herabsende: 
 Erleuchte mich mit dem unberührbaren Licht" (Kanon״
an den Schutzengel, Kondakion, 4.Ton). 

Diese Erleuchtung hat man sich allerdings nicht als 
besondere mystische Erlebnisse vorzustellen, die nur 
wenigen zugänglich sind. Die Gnadenwirkung des 
Engels wird vor allem als eine Erleuchtung des Denkens 
aufgefaßt (״Mit guten Gedanken erleuchte meine See-
le"). Nach der byzantinischen Theologie besitzt der 
Geist eine Lichtnatur, die dem Menschen infolge der 
Sündhaftigkeit seines Bewußtseins verborgen bleibt. 
Aber je nach dem Maße der inneren Heiligung wird der 
Mensch immer empfänglicher für die stufenweise Ver-
klärung seines Denkens. Dabei spürt er von Mal zu Mal 
mehr die Hilfe seines Engels. In dem zum täglichen 
Gebrauch der Gebetsregel empfohlenen Troparion des 
Kanons an den Schutzengel wird von ihm die Festigung 
des Sinnes (״Meinen Sinn stärke auf dem Weg der Wahr-
heit") und die Durchdringung der Gefühlswelt mit der 
Liebe zum geistlichen Aufstieg erbeten (״Zur Liebe 
nach oben halte meine Seele an"). 

Heiligenverehrung gründet sich für alle, die innere 
Erleuchtung suchen, auf den Glauben an ihre Unterstüt-
zung; lediglich die materialistisch gefärbte ״Frömmig-
keit" sieht in ihnen vordergründige Helfer in allen All-
tagsnöten. Das Überwiegen des zweiten Heiligkeitsver-
ständnisses läßt den Heiligenkult psychologisch entar-
ten und ersetzt das Ideal der geistigen Vervollkomm-
nung durch die populistische Erwartung von ״Wun-
dern". 

Wohnstätte der göttlichen Dreifaltigkeit 

Wenn man das Offizium für den ehrwürdigen Sergius 
von Radonesh aufmerksam liest, kommt man zu der 
Gewißheit, daß der Heilige als Quelle des geistigen 
Lichtes, das er von Gott erhalten hat, begriffen wird. 
Das Offizium unterstreicht den Gedanken, der Ehr-
würdige sei bereits zu Lebzeiten von dem göttlichen 
Licht überstrahlt worden: ״Von geistiger Lichterschei-
nung erfüllt, ehrwürdiger Sergius, bist du zu einem 
Leuchter geworden, der weithin strahlt, hast uns mit der 
Morgenröte des Wortes überströmt und dich als Wohn-
statt der göttlichen Dreifaltigkeit erwiesen" (Kanon, 
9. Ode). 

Die gesamte spirituelle Erfahrung wird in der orthodo-
xen Asketik in Kategorien des Aufstiegs für den Geist 
und der Herabkunft für das göttliche Licht beschrieben, 
und zwar je nach den Stufen der himmlischen Hierar-
chie. Nicht umsonst trägt eine der weitestverbreiteten 
Anleitungen zum geistlichen Leben, die der ehrw. 
Johannes Klimakos verfaßt hat, die Bezeichnung ״Him-
melsleiter". 

In der Sprache der areopagitischen Theologie zur Zeit 
der Hochblüte byzantinischer Spiritualität läßt sich das 
liturgische Leben als ein Vorgang beschreiben, in dem 
göttliches Licht mitgeteilt wird: ״Diejenigen, welche 
erleuchtet werden, müssen mit dem göttlichen Lichte 
erfüllt und ganz heiligen Augen des Geistes zur 
beschaulichen Verfassung und Befähigung erhoben 
werden. . .Diejenigen, welche zu erleuchten vermögen, 
müssen als heller durchleuchtete Geister, die zur Auf-
nahme und Mitteilung des Lichtes ihrer Natur nach 
geeignet und mit heiligem Glänze ganz glückselig erfüllt 
sind, das ihr ganzes Wesen überströmende Licht auf die 
des Lichtes Würdigen überleiten."6 

Lichtfülle 
des liturgischen Gottesmutterbildes 

Dieser Grundsatz der Lichtübertragung erstreckt sich 
gleicherweise auf die himmlische wie auf die kirchliche 
Hierarchie, die natürlich wenig mit den administrativen 
bürokratischen Strukturen der Kirchenleitung zu tun 
hat. Einen besonderen Platz in diesem Prozeß der 
Erleuchtung nimmt die hochheilige Gottesgebärerin im 
orthodoxen liturgischen Leben ein, welche höhersteht 
als die hierarchische Welt (״mehr geehrt als die Cheru-
bim und unvergleichlich herrlicher als die Seraphim"). 

Dieser Vorstellungskomplex mildert in gewissem Maße 
das strenge Bild des hierarchisch strukturierten Kosmos 
und verleiht der orthodoxen Frömmigkeit weithin das 
Element der Herzenswärme. Die Gottesgebärerin, 
 Stern, der Sonne gleich", wird als zuverlässiger Quell״
zur Erleuchtung der verfinsterten Seele erlebt. ״Die Du 
das abendlose Licht geboren hast, erleuchte meine 
verblendete Seele" (aus dem Morgengebet). Sie ist ״ein 
Strahl aus der geistigen Sonne" (Ikos 11, Akathistos für 
die allerheiligste Gottesgebärerin). ״Leuchte aus dem 
Licht der Morgenröte, Jungfrau, und vertreibe die Fin-
sternis der Unwissenheit" (Kanon für die Gottesgebäre-
rin, 9. Ode). 

Diese wenigen Zitate genügen, um die Lichtfülle des 
liturgischen Gottesmutterbildes empfinden zu lassen, 
dem alle süßliche Sentimentalität fremd ist. Die allerhei-
ligste Jungfrau wurde zur Spenderin des Lichtes, denn 
Sie hat das Licht geboren: ״Zerteile die Finsternis mei-
ner Übertretung, Braut Gottes, durch den Strahl Deines 
Lichtes, die Du das göttliche und zeitlose Licht geboren 
hast" (Gebet zur Gottesgebärerin, Kanon, 5. Ode). 
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mus im Blick auf sein Vorgehen nur wenig von der totali-
tären kommunistischen Ideologie unterscheidet. Die 
Verordnung von bewußt archaisierten Frömmigkeits-
formen muß natürlich unter solchen Bedingungen eine 
Reaktion der Entfremdung auslösen. Ausschlaggebend 
ist dabei, daß das von der modernen säkularen Situation 
bestimmte Klima nicht nur in Rußland, sondern welt-
weit extrem ungünstige Bedingungen für eine geistlich 
recht verstandene Heiligenverehrung schafft. 

Auf meine Frage während eines Seminars über Fragen 
der russischen Hagiographie, welchen Stellenwert die 
Heiligenverehrung im geistlichen Leben der Theologie-
studenten einnehme, erwiderte ein Teilnehmer, Hörer 
einer Katholischen Theologischen Fakultät an einer 
deutschen Universität, diese habe ihre Lebenskraft ein-
gebüßt und befände sich bei den meisten außerhalb 
ihres Blickfeldes. 

Die Tendenz der Entfremdung und Entfernung von der 
Welt der Heiligen ist seinerzeit bereits von F. Dosto-
jewski angemerkt worden als ein Grundzug der mate-
rialistischen Zivilisation. Fürst Sokolski, eine Gestalt 
aus seinem Roman ״Podrostok", verspottet Wersilows 
Ideale der Heiligkeit: „Ein seltsamer Wunsch für einen 
weltlichen Menschen, ja ich gestehe, ein seltsamer 
Geschmack. Ich will ja nichts darüber sagen: Natürlich 
sind das alles heilige Dinge, und es kann viel geschehen 
. . . Ja, ja, aber für einen weltlichen Menschen ist es ein-
fach ungehörig. Wenn mir so etwas geschähe, oder man 
mir es dort vorschlüge, weiß Gott, ich würde ablehnen. 
Nun, dann werde ich mal heute im Klub essen und 
erscheine dann plötzlich (als Heiliger): Wird das ein 
Gelächter geben!" 

In der Tat, was könnte es Lächerlicheres geben als Ver-
suche einer stilisierten Heiligkeit im Kontext der moder-
nen Welt. Die Heiligenverehrung wird endgültig der 
Vergangenheit angehören, falls Europa nicht den Weg 
zu einer echten geistlichen Wiedergeburt findet. 

Väterworte 

Was geschähe, wenn Du, Herr Jesus Christus und mein 
Gott, das Licht Deiner Gottheit von Deinen allerrein-
sten Geheimnissen aufleuchten lassen würdest, wenn 
sie auf dem Altartisch ruhen, auf dem Diskos während 
einer Liturgie, im Tabernakel oder in dem Behältnis, das 
Dein Priester in seinen Händen zu den Kranken trägt! 

Von diesem Licht getroffen würden alle, die ihm begeg-
nen oder seiner in ihren Häusern ansichtig werden, 
denn auch die Engel verhüllen sich erschrocken vor Dei-
ner unnahbaren Herrlichkeit. Doch wie gleichgültig 
verhalten sich manche gegenüber diesen himmlischen 
Geheimnissen! Hl. Johannes von Kronstadt 

Er ist „Leuchter in der Fülle des Lichts". Deswegen wird 
seine Gnadenwirkung in den Kategorien der Erleuch-
tungstheologie beschrieben: „Gedenke unser, Sergius, 
die wir dein Gedächtnis ehren, rette und erleuchte 
unsere Seelen". Für den ehrw. Sergius von Radonesh 
gilt, daß er ein Teil des geistigen Weges des russischen 
Volkes ist. Deshalb heißt es im Festkondakion: „Wie 
eine Sonne bist du deinem Vaterland aufgegangen: 
Darum hat Christus dich mit der Gabe der Wunderreich 
beschenkt". Wenn man diese Formulierung nicht ein-
fach als poetische Allegorie hinnehmen will, sondern als 
kirchlich-realistische Aussage faßt, so folgt daraus, daß 
man ihm Kräfte einer geistigen Lichtquelle zuschreibt, 
die einem ganzen Volk den spirituellen Weg zu weisen 
vermag. 

Geistliche Verwilderung 
aus Mangel an spiritueller Erziehung 

Es erhebt sich die Frage, ob und inwieweit eine solche 
Verehrung noch Zukunft hat. Bislang verdankte der 
Heiligenkult seine Lebendigkeit jener erstaunlichen 
Durchsetzungskraft archaischer Strukturen im 
Bewußtsein des Volkes, das den Glauben an himmlische 
Hilfe und Fürsprache festgehalten hat. Es besteht jedoch 
die große Gefahr, daß diese Strukturen ungeachtet 
ihrer sichtlichen Konsistenz dem zerstörerischen, oder 
besser gesagt, verzehrenden Einfluß der Umwelt unter-
liegen. 

In den 70 Jahren einer bewußt betriebenen atheistischen 
Politik ist es zu einem Bewußtseinszerfall unter der brei-
ten Masse des Volkes gekommen. Die Ablehnung reli-
giöser Erziehung beschwor das Phänomen geistiger 
Verwilderung herauf, die gegenwärtig in eine allerorts 
zu beobachtende Ersatzbefriedigung durch qualitativ 
minderwertige Surrogate des geistigen Lebens ausufert. 

In einem solchen Umfeld nimmt die Heiligenverehrung 
leicht magisch-abergläubische Formen an. Immer 
wahrscheinlicher wird jene Gefahr, vor der N. Berdja-
jew bereits 1913 gewarnt hat: „Was für die heiligen Väter 
einst wahrhaftes spirituelles Leben war, das wurde in 
der modernen ,geistigen Welt' zum Leichengift, zu ei-
nem Kadaver, einer Heuchelei, die den Mangel an geist-
lichem Leben verhüllen soll. Man kann die schöpfe-
rische spirituelle Entwicklung nicht ungestraft negie-
ren."" Die Situation wird um so bedrohlicher, je mehr 
man das geistige Vakuum, das sich in Rußland gebildet 
hat, mechanisch mit jenen Werten auszufüllen sucht, die 
wohl tauglich waren für das Moskauer Reich des 
18. Jahrhunderts, keinesfalls aber für das gequälte Ruß-
land am Ende des 20. Jahrhunderts. 

Verständlich ist die erschrockene Reaktion jenes Teiles 
der Intelligenz, die erkennt, daß auch die Heiligenver-
ehrung eine deutlich politische Färbung annimmt und 
sich die Wiedergeburt des orthodoxen Fundamentalis-


